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« Ce film fera de Christian Petzold l'un des chefs de file de la "nouvelle nouvelle vague" du cinéma allemand (et notamment de ce qu'on a appelé l'"école de Berlin"). »
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Yella
Yella ist nach Wolfsburg (2003) und Gespenster (2005) der Abschluss von Christian Petzolds Trilogie verlorener Seelen.
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Yella

EIN FILM VON GHRISTIAN PETZOLD




Am Zugfenster rast eine grüne nordostdeutsche Seenlandschaft vorbei. Im Abteil sitzt Yella (Nina Hoss). Das Motiv des Durchfahrens ist konstituierend nicht nur für diese Figur und diesen Film, sondern für das gesamte filmische Werk Christian Petzolds. Man könnte es Transit–Kino nennen. Was sich darin manifestiert, ist eine Wahrnehmung von Heimat, die sehr viel mit Rast- und Heimatlosigkeit zu tun hat. Wie schon in Wolfsburg (2003) spielt Nina Hoss eine Figur, deren Denkbewegungen und emotionale Entwicklungen sich filmisch in Überlandfahrten durch die Weiten Niedersachsens vollziehen.
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Dass Petzold damit einerseits eine eigene Form entwickelt hat, deutsche Geschichten zu erzählen und andererseits ein Kino prägt, das weitaus mehr als nationale Bedeutung hat, ohne sich dabei oberflächlich kategorisieren zu lassen, ist eines der Phänomene seiner Filme. 

Über Yella sprechen, heißt - beinahe zwangsläufig - über die eigene Kinoerfahrung zu sprechen. Schon nach wenigen Einstellungen konkretisiert sich dieses untrügliche Empfinden, sowohl einem Film des Autorenfilmers Christian Petzold zu folgen, als auch einer Erzählung über das eigene Land, die Heimat. Und diese Erzählung ist so ökonomisch gestaltet, dass man durch Technik, Handwerk und Medium hindurch vollkommen in eben jene Erzählökonomie eintaucht. Das erinnert an die kleinen Meisterwerke Truffauts wie Die süße Haut (La Peau Douce, 1964), La Chambre Verte (Der grüne Raum, 1978) oder Die Frau nebenan (La Femme d’à côté, 1981). Jede Einstellung ist von einer so zwingenden Präzision, dass man ihr bedingungslos folgt.
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In diesem Fall heißt es Yella folgen, einer in der kleinstädtischen deutschen Gegenwart und Realität verankerten und dennoch beinahe chimärenhaften, sphärisch losgelösten Figur. So wie Yellas Blick aus Zug-, Hotel-, Büro- und Wagenfenstern die Umwelt wahrnimmt, so wird auch sie immer wieder zum Blickfang, anfangs durch die Augen und Fensterscheiben ihres in Trennung lebenden Mannes Ben (Hinnerk Schönemann). Er folgt ihr durch eine mit Straßenbauten versperrte Sackgasse und sie wirkt entrückt, vor allem für ihn. Später ist sie wieder im Zugabteil, vom Schaffner scheint sie nicht wahrgenommen zu werden. Erst in Phillipps (Devid Striesow) Blick nimmt sie wieder Gestalt an. Den lernt sie in einem von den Klängen der Mondscheinsonate durchtränkten Hotel kennen. Er ist ein Transitler, sie möchte eigentlich in Hannover bleiben, doch auf dem Expogelände haben sich alle Berufsträume vaporisiert. Also reist sie mit Phillipp und lebt den Traum der Yuppies und den Traum der möglichen neuen Liebe. 

Den schönsten Moment erfährt diese Liebe im Moment des Aufwachens. Das ist eine Ausnahme, denn immer wieder wacht Yella auf, schreckt hoch, ohne sich sicher zu sein, an welchem Abschnitt ihrer Reise sie angekommen ist. Dieses nun ist einer von zwei Augenblicken des seltenen Friedens nach dem Aufwachen. Neben den Anleihen bei Harun Farockis Dokumentation Nicht ohne Risiko (2004) orientiert sich Petzolds Yella an einer von Ambrose Bierces Twilight Stories, sowie Herk Harveys Tanz der Toten Seelen (Carnival of Souls, 1962), was sich nicht etwa in Schock- oder Gruseleffekten niederschlägt, sondern in einer morbiden, brüchigen Stimmung, die in Verbindung mit der immer in Filmen Petzolds entstehenden Distanz zu einer besonderen Kühle führt. 

Es ist erstaunlich, dass man dieser Yella, von Nina Hoss mit eben jener Kühle, Weltabgewandtheit und Fragilität ausgestattet, dennoch auf einer Weise folgt, die über emotionale Prozesse hinausgeht.
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Yella ist einer dieser seltenen Filme, die nicht auf der Ebene des Gefühlskinos verharren und gleichzeitig einen doppelten Zugang ermöglichen. Zum einen ist dies jener der Reflektion - über ein Kino, das formsicher eine vielfach codierte Geschichte zu erzählen vermag, ohne diese zu überlasten oder in Artifizialität zu verfallen. Zum anderen schafft es Yella mit seiner schlichten aber eindringlichen Visualität und vielen Momenten der Ambivalenz das Bewusstsein bis ins Unbewusste zu durchdringen und dort weiterzuwirken. Bei Traumwelten eines Lynch ist das noch nahe liegend, doch wie Petzolds Film zwischen Expogelände und Wittenberge am Inneren zehrt, das ist gespenstisch.

Kritik von Sascha Keilholz
Fotos: © Piffl
 

Yella; Deutschland 2007; 89 Minuten; Regie: Christian Petzold; Drehbuch: Christian Petzold; Produzent(en): Florian Koerner von Gustorf, Michael Weber; Mit Nina Hoss, Devid Striesow, Hinnerk Schönemann, Burghart Klaußner, Barbara Auer
Kinostart: 13.9.2007
Die Welle

Von Daniel Sander

Die Franzosen haben schon die Nouvelle Vague Allemande ausgerufen. Jetzt wird es Zeit, dass die Deutschen selbst ihr Kino entdecken.

Die Franzosen sind schuld, wer sonst? Als Matthias Luthardt im vergangenen Jahr kurz nach dem Abschluss seines Regiestudiums in Potsdam zum Filmfestival nach Cannes eingeladen wurde, um dort seinen Debütfilm "Pingpong" zu präsentieren, war er natürlich stolz - große Erwartungen aber hatte er keine. Ein kleiner Film in einer kleinen Nebenreihe, darauf muss man sich ja nicht gleich etwas einbilden.

Das sah man in Frankreich jedoch ganz anders. Zu seiner Überraschung las Luthardt nach dem ersten Screening jubelnde Kritiken. "Libération" widmete "Pingpong" eine Dreiviertelseite, "Le Monde" erklärte ihn kurzerhand zum Mitstreiter einer "Nouvelle vague du cinéma allemand". Es folgten zwei Tage Interview-Marathon, zwei Preise gewann der Film auch gleich noch. Ob er wollte oder nicht, Luthardt, 34, galt plötzlich als der nächste Erlöser, der das seit Ende der Fassbinder-Ära eher angeschlagene Image des deutschen Films retten soll. Es ist schon ein bisschen absurd, dass "Pingpong" in Frankreich mit 11 Kopien mehr an den Start gegangen ist als in Deutschland. Den frankophilen Luthardt freut es: "Ich hätte nie gedacht, dass mein Film dort so hohe Wellen schlagen wird." 

In den vergangenen Jahren hat sich in Deutschland eine ganze Riege junger ambitionierter Regisseure an die Arbeit gemacht, die nicht den gewohnten, mit den üblichen Darstellern gewürzten Bild- und Story-Eintopf kochen, sondern mit aufregenden Filmen das deutsche Kino runderneuern. Dazu gehören Leute wie Hans-Christian Schmid, dessen verstörender Film "Requiem" 2006 von vielen erst groß gefeiert und dann von zu wenigen gesehen wurde. Das Gleiche passierte Matthias Glasner mit "Der freie Wille". Oder Chris Kraus, der 2002 mit "Scherbentanz" ein so beachtliches wie wenig beachtetes Debüt erlebte und in diesem Monat den vor allem wegen seiner großartigen Hauptdarstellerinnen Monica Bleibtreu und Hannah Herzsprung mit Preisen überschütteten Nachfolger "Vier Minuten" ins Rennen schickt (Start: 1.2.).

Und dann sind da natürlich noch die Vertreter der sogenannten Berliner Schule, wie Christian Petzold ("Gespenster"), Benjamin Heisenberg ("Schläfer"), Valeska Grisebach ("Sehnsucht"), Thomas Arslan ("Der schöne Tag") oder Christoph Hochhäusler ("Falscher Bekenner"), von denen bislang nur Petzold mit "Die innere Sicherheit" vor sechs Jahren mehr als 100.000 Zuschauer ins Kino zog. Überraschungserfolge wie "Das Leben der Anderen" und "Sommer vorm Balkon" sind selten. Die Nouvelle Vague, die neue Welle deutscher Filme, rollt durchs ganze Land, aber sie hat das Massenpublikum noch nicht mitgerissen. 

Es herrscht ohnehin Uneinigkeit darüber, was diese Nouvelle Vague Allemande nun eigentlich ausmacht, wer dazugehört und wer nicht. Vor fast genau zwei Jahren lancierte der französische Filmverleih ASC das schicke Label erstmals, als er unter dem Titel "Nouvelle vague allemande" drei kleine deutsche Filme in die Kinos brachte: "Marseille" von Angela Schanelec, "Klassenfahrt" von Henner Winckler und "Unterwegs" von Jan Krüger. Die Filmkritik in Frankreich war angetan von den ungewöhnlichen deutschen Werken und erklärte sie für formal ähnlich genug, dass sogar die legendären "Cahiers du Cinéma" eine neue Welle im deutschen Kino ausriefen. Kein schlechtes Zeugnis, denn dort legte 1954 schon François Truffaut mit einem Grundsatzartikel den Grundstein für die stilbildende französische Nouvelle Vague.

In Deutschland geisterte indes schon seit einiger Zeit der Begriff "Berliner Schule" herum, nicht zuletzt gefördert durch die von den Regisseuren Christoph Hochhäusler und Benjamin Heisenberg gegründete Filmzeitschrift "Revolver" - als praktisches Label für eine Reihe junger, in Berlin vernetzter Filmemacher, die sich einem neuen Realismus verschrieben hatten und meist bei der Berliner Firma Schramm Film produzierten. Die war wiederum auch für die drei Filme verantwortlich, die später in Frankreich zur Nouvelle Vague erklärt wurden. So lautete die Gleichung bald: Schramm Film = Berliner Schule = Nouvelle Vague Allemande.

Als Merkmale des nie manifestierten Berliner Dogmas gelten mittlerweile eine langsame und reduzierte Erzählweise jenseits der Bernd-Eichinger-Event-Filme ("Der Untergang", "Das Parfum"), wenig Musik, ein auf die Menschen statt auf die Geschichte gerichteter Fokus und eine gewisse Melancholie.

Aber wie das so ist mit solchen Begriffen, die auch Marketingerfindungen sind, gibt es immer Ausnahmen und Unklarheiten. Die internationale Aufmerksamkeit für die kreative Wiedergeburt des neuen deutschen Films wurde vor allem durch "Good Bye, Lenin!" von Wolfgang Becker gewonnen, den die Franzosen auch zur Nouvelle Vague zählen, wenn nicht gar als deren Keimzelle ansehen. Aber Becker steht als alter Hase mit kommerziellem Erfolg nicht gerade für die Berliner Schule und schon gar nicht für reduziertes Erzählen.

Mittlerweile wird auch Luthardt zur Berliner Schule gezählt, ohne dass er genau wüsste, warum. "Das ist ja ein ziemlich künstliches Label", sagt er. "Es gibt sicher ein paar formale Schnittmengen mit den anderen, das nüchterne Erzählen vielleicht, frei von überdeutlichen psychologischen Erklärungen, Alltagsgeschichten. Aber viele sprechen von ,entdramatisiertem Erzählen', und ich finde, ,Pingpong' hat eine ganz klassische Dramaturgie, mit einer dramatischen Zuspitzung am Ende. Ich würde das eher unaufgeregtes Erzählen nennen." Generell hat er mit der Kategorisierung aber kein Problem. "Wenn der Begriff die Aufmerksamkeit für die Filme erhöht, ist das ja okay. Ich finde nur ,Nouvelle Vague' klingt einfach besser als ,Berliner Schule'."

Ob die junge Garde des deutschen Autorenfilms nun bald den verdienten Sprung zum kommerziellen Erfolg schafft, ist eher zweifelhaft, zumindest, wenn man die Berlinale als Gradmesser für den deutschen Kinoerfolg wahrnimmt. Im vergangenen Jahr waren im Wettbewerb um den Goldenen Bären noch vier deutsche Filme vertreten, davon mit "Sehnsucht", "Requiem" und "Der freie Wille" gleich drei, die sich getrost zur Nouvelle Vague zählen lassen. Beim diesjährigen Festival (8.-18. Februar) ist nur für zwei deutsche Wettbewerbsfilme Platz: Der einzig wirklich etablierte Berliner-Schule-Veteran Christian Petzold legt den mit Spannung erwarteten "Yella" vor, in dem es um eine frustrierte Ehefrau aus Brandenburg geht, die im Westen einen neuen Job annimmt. Dazu "Die Fälscher" von Stefan Ruzowitzky, der die Geschichte einer Gruppe von KZ-Insassen erzählt, die von den Nazis zur Geldfälscherei gezwungen werden. Ein spannendes Thema, das vom "Anatomie"-Macher Ruzowitzky effektiv, allerdings eher konventionell umgesetzt wird. Die wirklich neuen filmischen Impulse wird man in Berlin eher bei den Wettbewerbsfilmen aus dem Ausland suchen müssen. Schade.

Luthardt wird auf der Berlinale als designierter "Berlin Angel" beim Talent Campus den Nachwuchs beraten. Vielleicht trifft er auf dem Festival ja ein paar Kollegen der Berliner Schule und kann sich erzählen lassen, was denn nun der gemeinsame Nenner ihrer Filme ist, und warum wer dazugehören soll. "Ich hab noch nie persönlich mit den Jungs von ,Revolver' gesprochen", sagt er. "Würde ich aber gern mal machen, damit sie mir das erklären." 

Berlinale 2007 : Allemagne, année gla-gla

A la Berlinale, deux films rudes, révélateurs du renouveau du cinéma outre-Rhin.
par Didier Péron 

Yella est sans nul doute le candidat le plus sérieux à l’ours d’or, si une telle récompense doit sanctionner en priorité la fermeté et l’audace d’un cinéaste encore en mal de reconnaissance. Le titre du film est le prénom d’une jeune femme qui quitte sa province de l’est de l’Allemagne pour travailler comme analyste de données financières à Hanovre. Harcelée par son ancien compagnon, qui l’accuse de l’avoir ruiné, Yella rencontre Philipp, qui travaille pour un établissement de fonds d’actions en Bourse. Philipp, impitoyable en affaires, lui propose de l’accompagner à divers rendez-vous dans des entreprises en recherche d’investissements. Petzold orchestre dans un style sans fioritures l’irruption du fantastique dans un monde entièrement voué à l’apparente rationalité de l’argent. Les bureaux aux vastes baies vitrées, l’atmosphère feutrée des hôtels au confort standardisé, la gestuelle étudiée des cadres sur le front des négociations de contrats renvoient les personnages au sentiment de la totale irréalité de leurs existences. Le film peut être vu comme une critique du libéralisme, lequel réduit le champ de l’expérience à la seule âpreté de la compétitivité générale. Mais une telle lecture réduit l’ambiguïté des personnages, en particuliers Yella elle-même (interprétée par la formidable Nina Hoss), dont les motivations nous demeurent de bout en bout opaques. Le mouvement d’élucidation est constamment battu par un reflux contraire qui vient obscurcir ce que l’on s’apprêtait à peine à comprendre.

Yella

Yella, qui a trouvé un travail intéressant, décide de quitter sa petite ville de province. Elle espère ainsi pouvoir repartir à zéro et s’éloigner par la même occasion de son mari, Ben, qu’une injonction du tribunal empêche de trop s’approcher d’elle. Le beau rêve de travail tombe à l’eau mais elle rencontre Philipp, un banquier qui l’initie à l’art de la négociation. Tout irait pour le mieux si Ben n’avait pas retrouvé sa trace. 


THE WORLD I AM LIVING IN
	


Christian Petzold (Fantômes) livre avec Yella un intriguant portrait de femme doté d’un soupçon de thriller, qui se révèle plus intéressant que l’intrigue ne le laissait présumer. Ainsi à première vue Yella est l’histoire d’un refus de la fatalité et d’un désir de nouveau départ loin de tout ce qui peut se rattacher à un douloureux passé. Mais une fois la ville quittée, la jeune femme se trouve plongée dans un monde d’impersonnalité, elle passe de sa chambre d’hôtel aux salles de réunions pour revenir dans sa chambre d’hôtel. Le monde extérieur est juste esquissé, excepté la présence menaçante de son mari Ben, qui la replonge dans une terreur trop familière. La jeune femme rencontre en Philipp un nouvel espoir qui pourrait ne pas être seulement professionnel, mais leurs entrevues sont empreintes de formalité. La communication y est limitée au jargon technique de la comptabilité et des négociations commerciales, et quand les deux deviennent finalement amants une certaine distance persiste. Seuls les appels de Yella à son père, le spectateur n’entendant pas les réponses de celui-ci, semblent empreints de normalité. Un vase clos qui au fil du film se referme inexorablement sur la jeune femme. 


	


Christian Petzold retrouve Nina Hoss pour la troisième fois, qui se révèle le choix idéal pour interpréter cette jeune femme bien décidée à réussir un nouveau depart tout en s’adaptant à ses nouvelles circonstances. Elle est accompagnée à l’écran par l’excellent Devid Striesow (Marseille) dans le rôle de Philipp. L’histoire se déroule lentement et le réalisateur laisse le spectateur faire connaissance avec les protagonistes. Ainsi la caméra s’attarde sur Yella même si rien de significatif ne se passe qui pourrait justifier cette insistance. Les conversations durent, prenant le temps d’exister. Le réalisateur entraîne le spectateur dans l’histoire de Yella et lui demande d’être attentif à ce qui se passe à l’écran mais aussi et surtout à ce qui ne s’y passe pas encore, car lentement la tension monte et le point de non retour ne peut qu’arriver. Petzold réussit à rendre passionnante cette histoire en apparence banale, d’autant plus quand Yella décide de prendre les choses en main et de négocier en parallèle afin de sauver l’homme qu’elle croit aimer. Christian Petzold réussit un exercice de style qui devrait faire parler de lui. 
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